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Psychotherapeutensitze besetzt. Dieter Best
spricht von 1000 unbesetzter Sitze (Anpas-
sung an den Bedarf, gpk – gesellschaftspoliti-
sche Kommentare, April 2011, 22) und von
einer Wartezeit von bis zu einem halben Jahr
und mehr für einen Therapieplatz. Präventi-
on in Gesundheitszirkeln in Betrieben wird
propagiert, aber nur selten etabliert oder
durch Finanzmittel ausgestattet. Überge-
wicht, Alkoholabhängigkeit und Raucher-
schutz zeigen dies immer wieder – zumin-
dest ist dies meine Erfahrung. Und was ist
mit den Menschen, die dann plötzlich nicht
mehr voll leistungsfähig und im Vollbesitz al-
ler körperlichen und geistigen Kräfte sind?
Da sind Menschen, die von frühster Jugend
eine Behinderung haben, Spezialisten für
schwierige Lebenskonzepte. Um mit Ulrich
Bach zu sprechen und dies auf den Pfarr-
dienst anzuwenden: »Ohne die schwächsten
Pfarrerinnen und Pfarrer fehlt der Kirche et-
was.« Von diesen können alle anderen ler-
nen mit ihren Lebensumständen umzuge-
hen. Ich vermeide dabei das Wort Schicksal
ganz bewusst. Behinderung und Krankheit
sind keine schicksalhaften Situationen, in
denen sich Gott in der Welt meldet. Es ist ge-
nau umgekehrt, denn Gott gibt uns die Kraft,
die wir brauchen, um unser Leben zu gestal-
ten. Dies können Menschen wie ich, ohne ei-
ne erkennbare Behinderung – abgesehen
von einer zunehmenden nervenden Seh-
schwäche – von den behinderten Kollegin-
nen und Kollegen lernen.

Diese Lerngemeinschaft ist aber nur mög-
lich, sobald in aller Offenheit ein gegenseiti-
ges Unterstützen selbstverständlich ist. Ein
Mensch mit Behinderung braucht selbstver-
ständlich angemessene Zeit, für sich, für die
Vorsorge, für die Regeneration und für die
medizinische Betreuung. Ein Pfarrer oder ei-
ne Pfarrerin mit Behinderung unterliegt dem
Pflichtenkatalog in gleicher Weise wie alle
anderen Kolleginnen und Kollegen. Gemein-
sam kann und soll um Konzepte gerungen
werden, in der jeder und jede Mitarbeitende
so unterstützt und gefordert wird, dass die
kirchliche Arbeit gelingt. Ein Mensch ohne
Behinderung kann seine Kraft für die Kolle-
ginnen und Kollegen einsetzen und muss die
Zeit auch für sich aufwenden, damit präven-
tiv Krankheit, Behinderung und eine Dienst-
unfähigkeit möglichst spät kommen – nicht
nur für die eigene Person, sondern auch für
die Dienstgemeinschaft. Es ist ein Lernzirkel,
sobald dies offensiv angegangen wird.
Der kbS ist nicht nur für Menschen mit Be-
hinderung da, sondern unterstützt eine neue
Kultur des Miteinanders. Das neue beamten-
rechtliche Paradigma »Verwendung vor Ver-
sorgung« macht dies deutlich. Eine einge-
schränkte Dienstfähigkeit ist keine Bedro-
hung, sondern die Möglichkeit weiterhin sei-
ne Kräfte und Begabungen einzubringen,
eben mit definierten Einschränkungen und
mit veränderten Bedingungen. Ein Ruhe-
stand bei mindestens 50% Leistungsfähig-
keit ist und bleibt eine Verschwendung von

kostbaren Ressourcen. Vor 10 Jahren wäre
dieser Satz noch undenkbar gewesen. Nach-
dem aber auch der Fachkräftemangel selbst
in einer kleiner werdenden Kirche in weni-
gen Jahren spürbar wird, ist ein Umdenken
JETZT nötig.

Inklusion bedeutet ein gemeinsames Ler-
nen, Verändern und Arbeiten. Inklusion ist
keine einseitige Übervorteilung. Ein inklusi-
ves Gemeindekonzept orientiert sich an den
vorhandenen Möglichkeiten und an einem
guten Miteinander. Dazu zählen Barriere-
freiheit (Pfarramt, Kirche, Gemeindehaus),
WCs in oder an der Kirche, gegenseitige
Rücksichtnahme im Presbyterium, realisti-
sche Erwartungen von Kirchenleitung und
Kirchenältesten an die Pfarrerinnen und
Pfarrer. Inklusion im Pfarrdienst ist mehr
als nur Interessenvertretung von Kollegin-
nen und Kollegen mit einer Behinderung. In-
klusion ist die exemplarische Anwendung
der einladenden Predigt Jesu Christi und
dies eben auch für die Pfarrerinnen und
Pfarrer. So trägt der kbS seinen Teil an den
Zukunftsfragen der Ev. Kirche und fragt un-
geniert: Sind Menschen mit einer Behinde-
rung im Pfarrdienst willkommen oder nicht?
Sind Menschen mit einer Behinderung in
den Gemeinden willkommen? Sind Men-
schen mit Behinderung wirklich die Schwa-
chen in der Kirche?
Falls Sie Interesse an diesen und ähnlichen
Fragen haben: www.behinderte-pfarrer.de.

Ein Kinofilm war es, der das Krankheitsbild
des Autismus vielen Menschen bekannt
machte: In dem 1988 erstmals gezeigten
Spielfilm »Rain Man« spielt Dustin Hoffman
den Autisten Raymond, der von seinem Bru-
der Charlie (Tom Cruise) auf eine Reise mit-
genommen wird. Charlie ist von seinem au-
tistischen Bruder einerseits fasziniert, ande-
rerseits mit ihm auch überfordert. Der Autist
Raymond hat herausragende Fähigkeiten: In
kürzester Zeit lernt er ein Telefonbuch aus-

wendig und kann komplizierte Rechenaufga-
ben im Kopf lösen. Eigenverantwortlich le-
ben kann Raymond jedoch nicht. Der ihm
vertraute Tagesablauf muss strikt eingehal-
ten werden. Auch gegen die Zwänge seines
Bruders ist Charlie machtlos. So akzeptiert
dieser nicht den vorgesehenen Flug. Nur mit
einer einzigen Fluggesellschaft würde der
Autist mitfliegen, aber die fliegt nicht auf
dieser Route. Alle Argumente verhallen bei
Raymond vergeblich.

Dustin Hoffman bekam mit diesem Film den
»Oscar« für die beste Hauptrolle. Der Preis
war verdient: Hoffman spielte als Nicht-Autist
in beeindruckender Weise die typischen Pro-
bleme und Verhaltensweisen eines autisti-
schen Menschens: Schwierigkeiten, mit ande-
ren Menschen in Kontakt zu treten, stereoty-
pe Verhaltensweisen ohne Sinn, Probleme,
Regeln zu verstehen, sowie die Unfähigkeit,
Mimik und Körpersprache anderer zutreffend
wahrzunehmen und selbst einzusetzen. Der
Film nährte allerdings auch manchen Mythos
über Autisten. Keineswegs jeder Autist ist wie
»Rain Man« ein »Savant«, also ein Mensch mit
einer überragenden Inselbegabung. Nur we-
nige Autisten haben wirklich unerklärbare
Fähigkeiten in einem Teilbereich. Viele Autis-
ten allerdings interessieren sich sehr für ein
bestimmtes Thema, z.B. für das Wetter oder
für die Eisenbahn, und eignen sich in diesem
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Bereich erhebliche Kenntnisse an. Dennoch
sind sie häufig unfähig, alltägliche Dinge oh-
ne fremde Hilfe zu erledigen.
Weil Autisten einerseits so »normal« und an-
dererseits so »unnormal« sind, fällt es Men-
schen ohne Wissen um diese Krankheit häu-
fig schwer, mit ihnen umzugehen. Das erste,
was im Umgang mit einem Autisten über-
rascht, ist der fehlende Blickkontakt. »Das
müsste der doch lernen können«, denkt so
mancher und weiß nicht, dass ein Autist das
tatsächlich nicht kann. Ein Autist kann auch
in diesem Bereich »trainiert« werden, aber
der Blickkontakt und auch alle andere Mi-
mik wird nie so sein wie bei einem »Norma-
len«. Modern formuliert: Wenn die Software
nicht stimmt, dann läuft die Hardware nicht
richtig. Und das äußert sich bei Autisten u.a.
in zwischenmenschlichen Umgang.

Uneinheitliches Krankheitsbild

Die Krankheit Autismus tritt in einer sehr
großen Bandbreite auf. Bei manchen Autis-
ten ist ihre Krankheit kaum wahrnehmbar.
Sie gelten nur als »etwas seltsam«. Andere
Autisten können so gut wie keinen Kontakt
zu anderen Menschen aufnehmen und wer-
den ihr Leben lang auf lückenlose Fremdbe-
treuung angewiesen sein. Drei Viertel aller
Autisten sind männlich. Bei den wenigen
weiblichen Autisten ist das Krankheitsbild
jedoch häufig überdurchschnittlich stark
ausgeprägt. Für beides ist die Ursache nicht
bekannt. Etwa die Hälfte aller Autisten
spricht nicht. Mittels der »gestützte Kommu-
nikation« (ein Helfer stützt den Arm des Au-
tisten, und dieser zeigt auf Buchstaben einer
Tastatur oder eines Buchstabenbretts) ist ein
gewisser Informationsaustausch möglich.
Kritiker behaupten allerdings, dass bei der
»gestützten Kommunikation« der Stützer ei-
nen hohen Einfluss auf die Aussagen des Au-
tisten hätte. Daher gibt es für die Anwen-
dung der »gestützten Kommunikation« sehr
hohe Qualitätsstandards und Richtlinien,
um die Gefahr einer Beeinflussung mög-
lichst auszuschließen.
Die Frage, wie häufig Autismus auftritt, wird
sehr unterschiedlich beantwortet. Da man in-
zwischen von einer Autismus-Spektrum-Stö-
rung (ASS) mit sehr unterschiedlichen Aus-
prägungen spricht, schwanken die Zahlen
zwischen 0,8 bis 0,05% der Bevölkerung, wo-
bei in den letzten Jahren das Auftreten (oder
das Erkennen dieser Krankheit) deutlich an-
stieg. Die Krankheit kommt mit ähnlicher
Häufigkeit in allen sozialen Schichten auf.
Autismus ist nicht heilbar. Autisten können
aber (innerhalb der unveränderlichen, aber
jeweils höchst unterschiedlichen Grenzen
ihres Krankheitsbildes) »trainiert« werden
und können so mit ihrer Krankheit besser

leben als ohne professionelle Hilfe. Die Ursa-
che für Autismus ist nach wie vor ungeklärt.
Der Begriff wurde 1911 durch den Schwei-
zer Psychiater Eugen Bleuler geprägt. Er be-
schrieb Patienten mit Schizophrenie, die
stark in sich selbst zurückgezogen waren.
Inzwischen wird Autismus aber nicht mehr
dem Bereich der Schizophrenie, d.h. den
Psychosen, zugeordnet, sondern gilt als Ent-
wicklungsstörung. Autisten werden häufig
unterteilt nach dem »Asperger-Syndrom«
(»mildere Form« des Autismus) und dem
»Kanner-Syndrom« (frühkindlicher Autis-
mus). Die Begriffe gehen auf Hans Asperger
(Wien) und Leo Kanner (Baltimore, aber
auch mit österreichischer Herkunft) zurück,
die 1943 und 1938 unabhängig voneinander
dieses Krankheitsbild beschrieben. Die Di-
agnosen wurden inzwischen erweitert um
ein drittes Krankheitsbild – »atypischer Au-
tismus« (ebenfalls eine leichtere Form) –
und die vierte Form, das »Rett-Syndrom«,
das nur bei Mädchen auftritt.

Zentrale Wahrnehmungsstörung

Generell scheint es so zu sein, dass Autisten
mit stark ausgeprägtem Krankheitsbild viel
schlechter einen Zusammenhang zwischen
einzelnen Informationen oder Wahrnehmun-
gen herstellen können als andere Menschen.
Beispielsweise erkennt schon ein sehr klei-
nes gesundes Kind, dass zwei Räder samt ei-
nem Metallrahmen dazwischen ein Fahrrad
bilden. Viele Autisten können solche Zusam-
menhänge nicht ohne fremde Hilfe erken-
nen. Daher rührt auch die häufig monotone
und widersinnige Verwendung von Spiel-
zeug. Ein autistisches Kind kann stunden-
lang an den Rädern eines Spielzeugautos
drehen, ohne auf die Idee zu kommen, das
Auto über den Fußboden fahren zu lassen.
Somit kann es sich nicht auf ein Symbolspiel
einlassen, d.h. es kann nicht so damit spie-
len, als ob es ein echtes Auto wäre. Man ver-
mutet, dass Autisten sich häufig in ihr Inne-
res zurückziehen, weil sie die vielen Reize
von außen oft nur als ein auf sie hereinbre-
chendes Chaos wahrnehmen.
Autismus ist eine tiefgreifende Entwick-
lungsstörung. Kennzeichnend für diese Ent-
wicklungsstörung ist es, dass der Betroffene
Informationen anders verarbeitet bzw. dass
der gesamte Wahrnehmungsprozess anders
verläuft. Zwar sind die Sinnesorgane der Au-
tisten in aller Regel intakt, aber er kann die
von ihnen erkannten Informationen nicht in
normaler Weise zu einem Gesamtbild zu-
sammensetzen. Autismus wird daher von
manchen auch als »zentrale Wahrneh-
mungsstörung« bezeichnet. Weil es für ei-
nen Autisten viel schwerer als für einen
»Normalen« ist, sich auf eine neue Situation

einzulassen, wird oft großer Wert auf eine
möglichst hohe Kontinuität in allen Lebens-
bereichen gelegt. Anders ausgedrückt: Neue
Situationen können zu Angst oder auch zu
einem Kontrollverlust führen.
Auch wenn diese Form einer tiefgreifenden
Entwicklungsstörung häufig erst ab dem
dritten Lebensjahr auftritt und oftmals viel
später diagnostiziert wird, geht man inzwi-
schen davon aus, dass in vielen Fällen ein
genetischer Faktor zugrunde liegt. Auch der
neurobiologische Ansatz bietet einige Hin-
weise für hirnorganische Veränderungen.
Beim Autismus handelt es sich somit nicht
um Reaktionen auf falsche Erziehung oder
mangelnde Zuwendung in der frühkindli-
chen Zeit! Vor allem in den 80er Jahren wur-
de auch von Wissenschaftlern vermutet, ein
autistisches Kind wende sich deshalb von
seiner Umwelt ab, weil es sich von seiner
Mutter von Anfang an abgelehnt fühle. Heu-
te gehen alle ernst zu nehmende Forschun-
gen nicht mehr davon aus, dass Autismus er-
worben oder »erlernt« wird. Doch auch heute
noch wird manchmal insbesondere den Müt-
tern der Vorwurf gemacht, sie seien schuld
daran, dass ihr Kind nicht altersgemäßen
Kontakt mit anderen Menschen aufnehme
(»Kühlschrankmütter«!). Tatsächlich leiden
aber die Mütter häufig am stärksten darun-
ter, wenn ihr Kind ihr Lächeln nicht erwidert
oder Körperkontakt ablehnt. Dies ist jedoch
eine Folge und nicht die Ursache des Autis-
mus. Die Eltern autistischer Kinder müssen
oft mit verständnislosen Reaktionen anderer
Menschen zurechtkommen. Bei Menschen
mit Down-Syndrom wissen die meisten Men-
schen, dass man – jedenfalls was die Ursa-
che der Krankheit angeht – »da nichts ma-
chen kann.« Viele denken fälschlicherweise,
dass man hingegen autistisches Verhalten
»wegerziehen« könne. Richtig ist aber: Ein
Autist wird immer ein Autist bleiben. Doch
innerhalb der vorgegebenen Bandbreite
kann er sehr gefördert werden.

Förderungsperspektiven

Die Paulinenpflege Winnenden – Kernkom-
petenz dieser diakonischen Einrichtung 30
Kilometer nordöstlich von Stuttgart ist die
Förderung von gehörlosen und sprachbehin-
derten Menschen – nimmt in ihre Wohnhei-
me und Schulen auch Autisten auf. Einige
der Autisten arbeiten tagsüber im »Tag-
werk«; einer Förderungseinrichtung, die ei-
ner Werkstatt für Menschen mit Behinde-
rungen angeschlossen ist. Nicht alle der Au-
tisten im Tagwerk leisten produktive Arbeit,
aber auch ohne wirtschaftlich verwertbares
Ergebnis ist die Arbeit für sie wichtig, um
den Tag zu strukturieren. Andere Autisten
besuchen in der Paulinenpflege eine Schule
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Die evangelische und katholische Kirche
teilt im doppelten Wortsinn die Erinnerung
an die Zeit des Nationalsozialismus. Beide
Kirchen erfahren durch die gemeinsame Er-
innerung Gemeinschaft. Es gibt jedoch kon-
fessionelle Spezifika der Erinnerung, die
zum einen in der unterschiedlichen Erfah-
rung der Kirchen in dieser Zeit gründen,
zum anderen in den konfessionellen Voraus-
setzungen, die diese Erinnerungen prägen.
Zwei Phänomene dieser geteilten Erinne-
rung sind näherer Betrachtung wert:
– In der Gedenkstätte Plötzensee gedenken

Katholiken und Protestanten alljährlich der
Widerstandskämpfer des 20. Juli und ihrer
Hinrichtung. Sie tun dies gemeinsam im
Gottesdienst. Das Abendmahl wird in einem
Raum gefeiert, doch an getrennten Tischen.

– Die katholische und die evangelische Kir-
che feiern in diesem Jahr am 25. Juni ge-
meinsam die Seligsprechung der »Lübe-

cker Märtyrer«. Die Seligsprechung der
katholischen Kaplane Hermann Lange,
Eduard Müller und Johannes Prassek und
das ehrende Gedenken des evangelischen
Pastors Karl-Friedrich Stellbrink wird
zwar einzig durch die katholische Kirche
verantwortet; aber erstmals wurden die
Feierlichkeiten zu einer Seligsprechung
gemeinsam von Protestanten und Katholi-
ken vorbereitet. Ein Evangelischer Gottes-
dienst wird am Vorabend des Pontifikal-
amts zur Seligsprechung gefeiert.

Sind diese Phänomene Grund zur Hoffnung
auf eine tiefer gehende Ökumene?

Abendmahl – geteilte Erinnerung

Katholische und evangelische Christen eint die
Erinnerung an Jesus Christus und an eine ge-
teilte Geschichte. Das Ärgernis der fehlenden

Tischgemeinschaft hebt diese gemeinsame Er-
innerung nicht auf. Es erinnert einzig daran,
dass die Menschen schwach sind und Gott der
Herr nicht einzig der Gekommene ist, sondern
als solcher auch der Kommende, der die Ein-
heit in Christus sichtbar machen wird. Über
diese Trennung am Tisch des Herrn wird der
kommende Christus sein befreiendes Gerichts-
wort sprechen, auf das katholische und evan-
gelische Christen gewiss gemeinsam hoffen.

Seit bald 40 Jahren versammeln sich am 20.
Juli Angehörige hingerichteter Widerstands-
kämpfer in Berlin-Plötzensee. In dem sog.
Hinrichtungsschuppen wurden viele der
Männer getötet, die an dem Attentat auf Hitler
am 20. Juli beteiligt waren, oder mit den Be-
teiligten in Verbindung standen. Markantes
Signum des Ortes ist der Eisenträger mit sei-
nen herabhängenden Haken, an dem Verur-
teilte gehenkt wurden. An diesem Ort wurden
zwischen 1933 und 1945 2891 Menschen er-
mordet. Viele der hier Hingerichteten wurden
als Widerstandskämpfer verurteilt, andere
auf Grund von Bagatelldelikten, wenige auf
Grund schwerwiegender Straftaten.
Surreal ist die Lage der Gedenkstätte mitten
im Areal der modernen Justizvollzugsanstalt

oder absolvieren eine Ausbildung. Auch da-
ran ist zu erkennen, dass die Bandbreite in
der »Autismus-Spektrum-Störung« sehr groß
ist. Es gibt auch Autisten mit Hochschulab-
schluss! Dies ist jedoch nicht die Regel.
Insgesamt gehören zur Paulinenpflege der-
zeit 60 Autisten. 33 davon nehmen an einer
schulischen, beruflichen oder beschäfti-
gungsorientierten Maßnahme teil. 46 der 60
Autisten in der Paulinenpflege leben in ei-
nem speziellen Wohnangebot für Erwachse-
ne, ganz regulär im Internat oder in einem
speziellen »Wohnangebot« der Jugendhilfe.
Die anderen kommen jeden Tag von außen
in die Paulinenpflege. Speziell im Internat
wir auch ein »Sozialtraining« angeboten. Ge-
übt wird beispielsweise: »Wie begrüße ich je-
manden?« oder: »Wie erkenne ich die Ab-
sicht eines anderen?« Anhand von Bildern in
speziellen Lehrbüchern wird angeschaut,
was die Veränderung der Gesichtszüge eines
Gesprächspartners aussagt.
Die Internatsschüler wohnen je nach Maß-
nahme oder Ausbildung zwischen einem und

drei Jahre in den Häusern auf dem Gelände
des Berufsbildungswerkes. Häufig teilen sie
ihr Doppelzimmer mit einem sprach- oder
hörgeschädigten Bewohner, der ebenfalls ei-
ne Ausbildung in der Paulinenpflege absol-
viert. Zum Programm des Internats gehören
auch Freizeitangebote sowie längere Unter-
nehmungen wie beispielsweise Kanutouren.
Die Autisten in der speziellen Wohngruppe
der Jugendhilfe haben einen deutlich höhe-
ren Förderbedarf als die Bewohner der Re-
gelgruppen. Vieles, was »normale Men-
schen« (es gibt in der Behindertenhilfe aller-
dings auch die Redeweise vom »Schwerst-
mehrfachnormalen«!) einfach durch Imitati-
on oder Erfahrung lernen, müssen Autisten
mühsam trainieren. Ein Autist kann sich
nicht in die Gedankenwelt eines anderen
Menschen hineinversetzen! Er kann nur
durch viel Üben lernen, sich entsprechend
der jeweiligen Situation möglichst korrekt
zu verhalten. Ziel ist natürlich die Förderung
der Selbständigkeit der Autisten über einen
Schul- und Ausbildungsabschluss bis hin

zum völlig eigenständigen Leben und Arbei-
ten. Dies ist keineswegs bei allen Autisten
möglich. Auch diejenigen, die einen Berufs-
abschluss erworben haben, tun sich häufig
sehr schwer, auf dem ersten Arbeitsmarkt ei-
ne Stelle zu finden.
Anders als vielleicht in vergangenen Jahr-
zehnten treten die Eltern behinderter Kinder
keineswegs nur als Bittsteller auf. Viele El-
tern wissen nach einer guten Beratung – die
aber keineswegs überall vorhanden ist –
nach welcher sozialrechtlichen Zuordnung
die Kostenträger für die individuelle Förde-
rung ihres Kindes zuständig sind. Viele El-
tern wollen generell nicht, dass ihr autisti-
sches Kind in einer »Behinderteneinrich-
tung« untergebracht wird – auch wenn diese
Einrichtungen Menschen mit sehr unter-
schiedlichem Hintergrund fördern. Tatsäch-
lich ist es allerdings so, dass in der Vergan-
genheit häufiger Autisten genauso wie Men-
schen mit einer geistigen Behinderung »ver-
sorgt« wurden und dabei weit hinter ihren
Möglichkeiten zurückblieben.
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Geteilte Erinnerung
Wie evangelische und katholische Christen an die Zeit 

des Nationalsozialismus erinnern

Simon Kuntze

Evangelische und katholische Kirche gehen unterschiedlich mit der Erinnerung an die Zeit
des Nationalsozialismus und an ihre historische Rolle darin um. Simon Kuntze über konfes-
sionelle Voraussetzungen in der Gedenkkultur.
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